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12. Jahrgang, Beit 1. 

das jiruuneehe 
Dada 

Wegen der vielfach erweiterten Neudruce empfiehlt es fich, ſtets nach 

Sahrgang, Heft, Auflage und Seitenzahl zu zitieren, alſo z. B.: AD.IV, 2?&. 15. 



In einem früheren Hefte des Alten Drients (VI, 4) wurde 
an der Hand der Terte die Bedeutung gejchildert, welche die 
alten Agypter der Magie zufchrieben. Den Lebenden konnte fie 
Schuß vor Fährniffen aller Art, Nettung vor reißenden und 
giftigen Tieren, Linderung von Schmerzen und Genefung von 
Kranfheiten bringen, dem Verftorbenen öffnete fie die Tore des 
Senjeits, gewährte ihm Einlaß zu den Göttern und zu den Ge— 
filden der Seligen, fiherte ihm das ewige Leben. Eine foldhe 
Schilderung war in gewiſſem Sinne einjeitig, fie hob die gute 
Seite der Magie hervor, den Nuten, den fie dem Lebenden und 
dem Toten zu bringen vermochte. Dem jtand aber eine Kehr- 
jeite gegenüber. Der Zauberer war in der Lage auch Schaden 
anzurichten, er fonnte den Menjchen Unheil und Leid, den Göttern 

Verderben und Untergang zufügen. Die Eigenheiten dieſer 
Ihwarzen Magie vermag man im Niltale nicht mehr im Ein- 
zelnen zu verfolgen. Die Berhältniffe Liegen Hier ähnlich wie 
bei den erhalten gebliebenen Schilderungen der Zotenreiche. 

Der Ägypter erörterte gern und ausführlich die guten Seiten 
des Ienjeits, die Schicjale der Tugendhaften, den Aufenthalt3- 
ort der Gerehten und Zauberfundigen, den Kreis der menjchen= 

freundlichen Götter. Die Zufunft der Sünder, die Höllenitrafen 
der Berdammten, die Geitalt der böfen Dämonen wurde nur 
kurz geitreift. Das geihah mit Vorbedadt. Die Belebungs— 
fähigfeit, welche jedem Bilde und jedem Worte zugejchrieben 
wurde, erſtreckte fi” auch auf die Reliefs und die Inſchriften 
der Gräber. Glüdbringende Geftalten fonnten ihr ruhig unter- 
zogen werden, von ihnen erwartete der Tote nur Hilfe und 
Wohltaten. Bei gefahrdrohenden Wejen lag die Sache ander2. 
Ihre Nennung und Abbildung hätte möglicherweile die Zahl 
der Gegner des Verftorbenen vermehrt, den Mächten des Böſen 
die Grabfammer erjchloffen, die man fonft peinlich von ihnen 
frei zu erhalten bejtrebt war. Von gleicher Bejorgnis geleitet 
trug man bei der Magie Scheu, unbheilbringende Formeln 

1* 
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niederzufchreiben und zu verbreiten. Sie fonnten in unrichtige 

Hände fallen und von Unberufenen gegen den Zauberer jelbit 
und feine Genoffen benugt werden. Dazu fam, daß, wie in 
Griechenland und Nom, fo auch im Niltale die Beſchäftigung 
mit der ſchwarzen Magie unter Androhung jchwerer Strafen 
verboten war. Die Furcht, dem irdischen Gerichte zu verfallen, 
mahnte die Kenner ihrer Lehren zur Vorſicht und ließ fie ihre 
Formeln lieber nur mündlicher Überlieferung anvertrauen. So 

it denn von diefer Seite des ägyptischen Zauberwejens wenig 
erhalten geblieben und ftellt fi in den vorliegenden Texten die 
Zauberfunft jo gut wie überall ausſchließlich in den Dienſt des 
Guten. 

Am allgemeinen genügte ein Ausſprechen der Zauberformel 
um des gewünfchten Erfolges ficher zu fein. Man Hatte nur 
darauf zu achten, daß die Beihwörung mit dem richtigen Ton— 
falle vorgetragen und von den richtigen Bewegungen des Sprechen 
den begleitet wurde. Daneben hat man aber bereit3 in früher 
Zeit angenommen, es werde die Zauberwirfung verjtärfen, wenn 
man Gegenftände in althergebrachten Formen herſtellte, auf dieſe 
die erforderliche Formel eingrub oder fie während der Fertigung 
ausſprach und wenn fih dann der Zauberer bei feinem Werfe 
diefer Stücde bediente. Weitergehend jchrieb man den gleichen 
Stüden auch eine ſelbſtändige Wirfung zu. Ohne Heranziehung 
einer Formel fonnten fie beftimmte Einflüjfe auf daS Los des 
Menſchen ausüben, Dieje Anjhauung gab die Veranlaſſung zu 
der Herftellung der Amulette, welche der Boden Ägyptens in 
ungemein großer Zahl aufbewahrt hat und welche jeßt unjere 
Mufeen füllen. Diejelben fehlen an feiner Stelle des Landes, 
doch bringen e3 die klimatiſchen Berhältniffe mit ſich, daß fie 
weit zahlreicher in den troden gelegenen Grabgegenden erhalten 
blieben als in den Überreften der Städte, in denen die Feuchtig- 
feit und Zuſammenſetzung des Bodens vielfach diejen kleinen 
Denfmälern den Untergang bereiten mußte. 

Infolge Ddiefer Fundumftände kennt man den Wert der 
Amulette wejentli in ihrer Beziehung zum Grabe und zu den 
Zoten. In Wirklichkeit war ihre Bedeutung für die diesfeitige 
Welt und die Lebenden um Nichts geringer. Der Zweck, den 
jie verfolgten, entiprach fich in beiden Fällen. Während fih - 
dieſe Lücke in der Überlieferung durch Analogieſchlüſſe leicht er— 
gänzen läßt, bereitet ein anderer Übelſtand größere Schwierig— 
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feiten. Die erwähnten Fundumſtände machen es in zahlreichen 
Fällen unmöglich zu entjcheiden, ob es fich bei den einzelnen 
Stüden um ein Opfer, im engern Sinne des Wortes, für den 
Toten handelt, aljo um einen Gebrauchsgegenftand für deſſen 
Bequemlichkeit im Jenſeits, oder vielmehr um ein wirkliches 
Amulett, um ein Saubermittel. Diefer uns grundlegend er— 
ſcheinende Unterjchied Hat freili) im allgemeinen für die alten 
Agypter nicht beitanden. In der langen Reihe der für den 
Toten nüglihen und mwünjchenswerten Dinge, welche man auf 
Grabwänden, Bapyris und Särgen verzeichnete und abbildete, 
folgen fih in buntem Wechſel Eßwaren und Getränke, Kleidungs— 
ftüde und Schmud, Zauberftäbe und Amulette. Was man hier 
jchilderte, legte man häufig außerdem oder auch für fich allein in 
Wirklichkeit und, wenn dies zu koſtſpielig oder ſachlich unmöglich 
erichien, in Eleiner plaftiiher Nachbildung der Gegenftände oder 
ihrer Hieroglyphenzeichen in das Grab. Eine Scheidung erjchien 
um jo weniger erforderlich, als es dem Toten vermittelS feiner 

Zaubergewalt jederzeit möglich war, die ihm mitgegebenen pla- 
ſtiſchen Bildwerke ebenjogut wie ihre Zeichnungen oder ihre 
einfahen Namen in ihre natürlichen Vorbilder umzuwandeln. 
Das Bild des Dchjenjchenfel wurde ein wirkliches Keulenftüd, 
die tönerne Gans eine wirkliche Gans, der gemalte Stuhl ein 
echter Stuhl. Nicht anders verhielt es fich bei Stüden, in denen 
wir richtige Amulette jehen würden. Das Zeichen des Lebens 
verwandelte fich in das wirkliche Zeben, das der Macht in die 
tatfächlihe Macht. Bei feiner Unfähigkeit, abjtraft zu denfen, 
Hat der alte Ägypter diefe Begriffe für ſinnlich faßbare Wefen- 
heiten angejehen, denen er eine beitimmte Gejtalt und Empfin— 
dungsfähigfeit zufchrieb, die er ejjen und frinfen oder ſich ſonſt 
nugbar zu machen vermochte. 

Trotz der großen jchöpferiihen Gewalt, welche fie von der 
Bauberformel erwarteten, ſcheinen die Agypter, ähnlich wie zahl- 
reiche andere Völker, angenommen zu haben, dab für gewöhnlich 
aus dem Nichts auch nichts entitehen werde. Am Anfange der 
Dinge hatte das Wort der Gottheit allein es vermocht, Himmel 
und Erde, Menſchen und Tiere, Pflanzen und unbelebte Gegen- 
ftände ohne weiteres in das Dafein zu rufen, zu der Kraft des 
Toten hegte man häufig fein entiprechendes Vertrauen. Man 
glaubte fiherer zu gehen, wenn man ihm eine Unterlage an die 

Hand gab, die er beleben und dabei gleichzeitig, wenn Dies 



6 Alfred Wiedemann, Die Amulette der Ägypter. AD. XIL, 1 

notwendig erfchien, vergrößern fonnte. So verfuhr man bei den 
Uichebti-Statuetten, die bis in die fpätelten Zeiten hinein als 
Diener dem Toten mitgegeben wurden. Rief fie ihr Eigentümer 
unter Verwertung der richtigen Formel, jo erichienen fie arbeits- 
froh, um das Feld zu: bebauen oder Kanalarbeit zu verrichten. 
Seder Statuette entſprach je ein Diener. Wollte man es daher 
im Jenſeits recht bequem haben, fo ließ man ſich möglichft viele 
derartige Ujchebti in das Grab legen und jorgte dur Auf- 
ichriften dafür, daß fie für feinen anderen verwertbar waren und 
ihre Pflicht in richtiger Weife ausübten. Man ging gelegentlich) 
fo weit, daß man auf den Statueiten den Tag des Jahres 
verzeichnete, an dem fie in Tätigfeit treten jollten. Man fertigte 
dann deren 365, damit für jeden Kalendertag ein bejonderer 
Diener vorhanden fei; eine Reihe weiterer jollten außerdem für 
die verjchiedenen größern Abjchnitte des Jahres als Vorarbeiter 
bereit jtehn. 

Aug dem gleichen Grunde begnügte man fich vielfach nicht 
damit, nur die Namen der Speifen und Getränke in einer langen 
Liſte im Grabe zu verzeichnen; man ftellte diejelben oder wenig- 
ſtens die fie enthaltenden Gefäße daneben bildlih dar. Dann 
war es dem zauberfundigen Toten leicht gemacht, mit Hilfe der 
beigefügten formel die ihm jeweils zufagenden Gerichte aus dem 
Bilde in die faßbare Erjcheinung treten zu lajfen. Die bisher 
entwidelten Gedanfengänge muß man bei einer Behandlung der 
ägyptiichen Amulette im Auge behalten. Sie erklären e8, warum 
man bei einer folchen Unterfuchung berechtigt und gezwungen 
it, aus bildlihen Darjtellungen, aus Eleinen plaftiichen Modellen 
und aus wirklich volljtändigen Gebrauchögegenftänden in gleicher 
Weiſe Schlüffe zu ziehen, um auf diefem Wege die Vorftellungen 
zu unterfuchen, welche ſich einft an derartige Geſtaltungen fnüpften, 

Die Zahl der Amulette war in Agypten eine ſehr große. 
Sn ein und demjelben Grabe findet man häufig nicht nur eine 
reiche Auswahl der verfchiedenften Arten, jondern auch mehrere 
Eremplare der gleihen Form. Ihr Zwed war, den Inſchriften 
und Papyris zufolge, fat immer annähernd verjelbe. Sie 
jollten Wohlergehen in diefem und in dem jenfeitigen Leben, 
Sieg und Sicherheit gegen fichtbare und unfichtbare Feinde, 
Speife und Trank zu jeder Beit, ein behagliches ungeftörtes 
Heim und ähnliche Annehmlichkeiten verfchaffen und erhalten. 
Wichtig waren fie vor allem gegen Dämonen, gegen alle die 
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Übel, Fährlichkeiten und Todesarten, mit denen dieſe die Geſund— 
heit und das Leben des Menſchen im Diesſeits und im Jenſeits 
bedrohten. Vertraut man den Angaben der Texte, ſo ſollte man 
meinen, in den meiſten Fällen hätte ein einziges Amulett zu 
ſolchem Zwecke genügt. Allein, wie alle Völker, welche zu der 
Wirkung von Amuletten Vertrauen hegten, ſo haben es auch die 
Agypter für geraten gehalten, lieber eine größere Zahl derartiger 
Stücke bei ſich zu tragen. Man konnte dann hoffen, daß, wenn 
das eine in ſeiner Kraft verſagte, ein anderes an feine Stelle 
treten werde. Außerdem juchte man mehrere Eremplare der 
wichtigeren Formen zu befißen. Eine derartige Häufung ficherte 
den Einfluß auf die dämoniſchen Mächte beffer wie nur ein 
Eremplar, ebenſo wie man überzeugt war, daß die Erfüllung 
eines Gebetes um jo gemwiljer eintreten werde, je öfter man defjen 
formelhaft vorgejchriebenen Worte ſelbſt ausſprach oder von 

anderen für fih ausſprechen ließ. 
Salt demnad die Wirffamfeit jeder einzelnen Amulettform 

als jehr weitgehend, jo entwicelte fich doch daneben die Anz 
ichauung, unbejchadet diefer umfaljenden Bedeutung werde doch 
jedes einzelne von ihnen in der Praxis des täglichen Lebens zu 
ganz beitimmten Zweden in erjter Reihe dienlich jein. So ver- 
Ichaffte das eine vor allem Wohlfahrt, ein zweites Leben, ein 
drittes Friſche. Bon diefem Grundgedanken ausgehend, Hat fich 
im Laufe der Sahrtaufende für manche Amulette eine bis in das 

Einzelne gehende Lehre entwickelt, welche bald dazu beſtimmt ift, 
ihre Entftehung zu erflären, bald ihre Wirkung Klar zu legen. 
Freilich Hat der häufig betonte Mangel an ſyſtematiſchem Denen 
bei den Agyptern es verhindert, daß fich dieſe Amulettlehre ein— 
heitlich geftaltete. Es finden fich in ihr zahlreiche Verdoppelungen 
gleicher Vorjtellungen, Unklarheiten, Lüden, Widerjprüche, zwifchen 
denen man niemals verjucht hat, einen Ausgleich zu gewinnen. 
Die Syitemlofigfeit wird noch verjtärft durch die Fonfervative 
Gefinnung, welche das Agyptertum beherricht und welche den 
Amuletten gegenüber auch andere Völker bis in unjere Zeit 
hinein an den Tag zu legen pflegen. Hatte ein Amulett zu 
irgendeiner Zeit an irgendeinem Drte als wirkſam gegolten, 
fo ward an diefem Glauben fejtgehalten, unbefümmert um die 

_ allmählich neu auftretenden, mit der uriprünglichen VBorftellung 
logiſch unvereinbaren Lehren. 

Die Amulette jpielten vor allem in dem täglichen Leben 



8 Alfred Wiedemann, Die Amulette der Agypter. AO. XIL, 1 

und in dem Denfen und Fühlen der breiten Maſſe des ägypti— 
fchen Volkes eine ausfchlaggebende Rolle. Während die Vor— 
nehmen und Priefter auf die Hilfe der großen Götter bauten, 
denen fie fi ihrem Nange und ihrer Abjtammung nad) nahe- 
ftehend erachteten, hat das eigentliche Volk zu diefen erhabenen 
Geftalten weniger Vertrauen bejeffen. Sie erjchienen jo hoch— 
gejtellt und fo viel beichäftigt, daß man nicht zu hoffen wagte 
fie würden ſich mit größerem Nachdrud um die Leiden und 
die Wünſche der einfachen Bürger und der Armen befünmern. 
Sp wendeten fich diefe Kreife in ihrer Not an unbedeutendere 
Götter, in der Überzeugung, daß dieſe fich eher bereit finden 
laffen würden, ihnen entweder jelbjt zu helfen oder ihre Bitten 
an die großen Götter zu übermitteln. Völlig entjprechende An— 
Ihauungen herrjchten in der Auffafjung des Yauberwejens. Der 
in den Neligionglehren Ausgebildete, der König, der Prielter, 
der höhere Beamte konnte ſich Einficht in die großen Zauber— 
bücher verjchaffen und einen reichen Schaß kräftiger Formeln 
mit fi in das Grab nehmen. Dem Manne des Volkes war 
dies nicht möglich, ihm fehlte das nötige Willen, um Inſchriften 
zu lefen und zu veritehen, zum Ankauf von PBapyris, zur Aus» 
Ihmüdung feines Sarges mit Zaubertexten gebrach es ihm an 
Mitteln, Er mußte fich glücklich jchäßen, wenn er überhaupt in 
der Lage war ſich einbaljamieren zu laffen und feiner Mumie 
in einer der Mafjengrüfte ein bejcheidenes Plägchen zu erwerben, 
damit man feine Leiche nicht in der Wüſte verfcharrte, fern von 
all dem Schuße, den Totentempel und Totenpriefter den gemeine 
jan Beftatteten gewährten. Und doch bedrohten ihn fo gut wie 
den Vornehmen die Gefahren, mit denen die Dämonen den 
Sterblichen nachltellten. Der Wunfch, diefen zu entgehen, mußte 
bei ihm nicht minder groß fein wie bei feinen hohen und reichen 
Vorgeſetzten. So griff er denn zum Amulette. Alte, viel wieder- 
holte Überlieferung lehrte ihn, daß ein derartiges Stück, aus 
glafiertem Steingut gefertigt, zur Not auch aus einem alten 
Zontopfe oder einem Stücke Holz ausgejchnitten, imftande war, 
kraft jeiner Geftalt das Böſe zu verjagen, Gejundheit und Un— 
jterblichfeit zu ſichern. Koften verurfachte der Erwerb oder die 
Herftellung diejes Hilfsmittel3 kaum, und fo findet man denn in 
den Maffengrüften der Armen kaum eine Leiche ohne das eine 
oder andere diefer Stücke, ohne einen Skarabäus, ein Auge der 
Wohlfahrt, eine Feine Pflanzenjäule Ihnen vertraute der 
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Sterbende jein Seelenheil an wie bereit3 der Lebende mit Ver- 
trauen auf fie geblidt Hatte. Dieje Tatjache erflärt ohne weiteres 
den großen Umfang, den die Herftellung der Amulette im Alter- 
tume annehmen mußte. Ihre Ausführung erfolgte je nach den 
Mitteln des Beſtellers in der verjchiedenften Weife. Einzelne 
Stüde bilden wahre Meifterwerfe der Kleinkunft, andere find 
völlig rohe, barbarijche Arbeiten, die meisten find fabrifmäßige, 
wenig abwechſlungsreiche Erzeugniffe. 

Das Material, welches für die Beurteilung und Erkenntnis 
des Wertes der einzelnen Amulette vorliegt, ift ein jehr ungleich- 
artiged. Bei einigen vermag man ihren Zwed in allen Einzel- 
heiten zu verfolgen, bei anderen begnügen ſich die Terte mit 
flüchtigen Andeutungen, bei wieder anderen verjagen die In— 
ſchriften vollfommen. Bei Ießteren ift es häufig möglich, auf 
Grund der fonitigen Bedeutung der betreffenden Zeichen und 
anderweitig verbürgter Anſchauungen wahrjcheinlich zu machen, 
welche PBorjtellungen mit dem Stüde verbunden waren, nur 
verhältnismäßig jelten bleibt man ratlos. Aber, dann kann 
man jih mit den alten Agyptern tröften. Auch ihnen iſt bis— 
weilen der tiefere Sinn ihrer Amulette verloren gegangen. Gie 
jahen dann in ihnen Schußmittel gegen allerhand Böſes und 
Unangenehmes, ohne ſich genauer um das Wie und Warum zu 
fümmern. Cine Betrahtung der wichtigſten Amulettformen 
wird die verjchiedenen Arten diefer Talismane am beiten klar 
legen und damit in das Verftändnis eines umfangreichen Teiles 
der ägyptiſchen Kleinkunft und feiner religionsgejchichtlichen Be— 
deutung einführen. 

Eine große Bedeutung bejaßen zahlloje fleine, aus glafierter 
Kiejelerde gefertigte, häufig zum Anhängen mit einer Oſe ver- 
jehene Statuetten von Göttern und heiligen Tieren. Da finden 
ſich menjchengeftaltige Gottheiten, wie der Gott der friſch er- 
wachenden Naturkraft Min, der Gott von Theben Amon, der 
von Memphis Ptah, der Totenherricher Dfiris und jein Kreis 
Horus, Iſis und Nephthys, und viele andere. Dann der 
Hundsfopfaffe, der Stier, das Schaf, der Sperber, der big, 
das Krokodil. Ferner Mifchgeftalten aller Art, vor allem 
Menfchenleiber mit Tierföpfen, welche die Verförperungen der 
Gottheiten in Tierleibern andeuteten, die Sonnengötter mit ihren 
Sperberföpfen, der Totenführer Anubis mit dem Schafalkopfe, 
der Gott von Elephantine Chnuphis mit dem Widderfopfe. 

* 
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Statt die Götter plaſtiſch als Aundfiguren auszuarbeiten, konnte 

man ihre Geftalt in Relief auf kleine Platten aufzeichnen, und 

ftatt Bildniffe der ganzen Gottheiten zu entwerfen, genügte es 

auch, ihre Köpfe in ihrer charakteriftiihen Form darzuftellen. 

Endlich gehören fleine Platten mit dem Namen der Götter oder 

der als Götter verehrten Könige in die gleiche Reihe. 

Der größte Teil diefer höheren Weſen konnte jederzeit 

Nupen bringen. Durch zauberfräftige Worte ließ man aus den 

Bildwerken die Götter felbft erftehen, die fi” nunmehr beeilten, 

zugunften ihres Befigers den Kampf gegen die Dämonen zu 
beginnen. Einzelne unter ihnen galten als bejonders wertvoll, 
wenn man fie bei bejtimmten Gelegenheiten zur SHilfeleiftung 
heranzog. Das ftehende, ſich Häufig auf das Beichen des 

göttlichen Schuges ftügende weibliche Nilpferd hatte einer 

Legende zu Folge als Göttin Thueris die ganze Welt, nad) 
einer andern Überlieferung als Göttin Apet den Gott Dfiris 
geboren. Sie war dementjprechend berufen, bei einer menſch— 
lichen Geburt fich Hilfreich zu erweiſen. Der fragenhafte Gott 

Ä hatte die Sonne in ihrer früheften Kindheit durch jeine 

eigenartige Geſtalt und feine jonderbaren Sprünge zum Laden 
gebracht und dieſes Lachen Hatte die Geilter der Traurigkeit in 
die Flucht geichlagen. Dann Hatte er zu Schild und Schwert 
gegriffen, um das Hilflofe Kind gegen alle Angriffe und Ge— 
fahren zu verteidigen. So ward denn feine Geſtalt und vor 
allem das Bild feines von einem hohen Federputze gefrönten 
Hauptes eines der wirkfungsvolliten übelabwehrenden Zeichen. 
An Tempelpfeilern angebracht, ſchützte er das heilige Bauwerk 
gegen alles eindringende Übel, an Gegenftänden des täglichen 
Lebens, an Töpfen, Schadteln, Löffeln bewahrte er deren 
Inhalt vor einer Verzauberung und Bergiftung. Ihm zur 
Seite ftand die Hathormaske, das ſchematiſche Geficht einer Frau 
mit langen, fteif abftehenden Kuhohren. In fpäterer Zeit wurde 
dasſelbe mit der Hathorkuh in Verbindung geſtellt, welche dem 
Verſtorbenen den Zugang zu dem Bereiche des Todes erſchloß 
und als erſte ihn hier unter ihren Schutz nahm. In älterer 
Zeit handelte es ſich bei der Maske nur um die Darſtellung 
eines mit Hörnern verſehenen Rindsſchädels. Ihn ſteckte man 
im Niltale ſo gut wie noch im heutigen Afrika als ſchützendes 



AD. XIL 1 Götterbilder. 11 

Heichen auf hohe Pfähle oder pfeilerartige Gerüfte, ihn brachte 
man rings um das Leichenbette an, ihn befeftigte man über 
den DOffnungen des Haufes. Später zeichnete man gern zwifchen 
jeine Hörner eine Sonnenſcheibe, weil dieſe der Hathor zukam, 
oder ſetzte auf ſeine Stirn einen ſchwarzen Fleck, um ihn dem 
hochverehrten Apis-Stiere anzugleichen. Seine Kraft ward in 
ſolchen Fällen durch die Macht der ihm gleichgeftellten, Gott— 
heit erhöht. 

Ein Tier, welches unter diefen Bildwerfen eine bejondere 
Erwähnung verdient, ift der Frojch und die mit diefem zuſammen— 

fallende Kröte . Die Göttin, mit der man fie zuſammen— 

itellte, war die in alter Zeit vielfach verehrte Hekt.. Später trat 
dieje in dem QTempelfulte in den Hintergrund, ihr Heiliges Tier 
aber wurde zu einem weit verbreiteten Amulette. Nach einer noch 
im klaſſiſchen Altertume geglaubten naturmifjenfchaftlichen Theorie 
bedurften die Fröjche feiner Eltern, fie entitanden von ſelbſt aus 
dem feuchten, bei dem Nücdtritte der Uberſchwemmung zurüds 
bleibenden Niljchlamme. So galt denn der Froſch als Beweis 
für die Möglichkeit der Entjtehung eines Lebeweſens aus der 
toten Materie und wurde unter einer nahe liegenden Über- 
tragung von den Vorgängen in der Tierwelt auf menjchliche 
Berhältniffe zu einem Vorbilde und Hand in Hand damit zu 
einer Gewähr für die Tatjächlichfeit der Auferjtehung des 
Menjhen. Um dieje zu fichern, wurde das Tierbild dem Toten 
in das Grab gelegt und Hat in diefem Sinne noch auf die 
Symbolif weit jüngerer Zeiten eingemwirft. Chriftliche Lampen 
wurden im Niltale in Frojchgeftalt geformt oder zeigten auf 
der Dberjeite das Bild eines Froſches als Hinweis auf ein 
jenfeitiges Leben. Um über den Sinn der Darftellung feinen 
Zweifel zu lafjen, wurde dem gelegentlich die Inſchrift: „Ich 
bin die Auferſtehung“ beigefügt. Die gleiche eine Erneuerung 
verbürgende Kraft des Tieres legte es den alten Ägyptern nahe, 
es mit weitern guten Wünſchen in Verbindung zu bringen. 
Sp verzeichnete man nicht jelten auf der Unterjeite Fleiner Froſch— 
bilder Worte wie: „Den Anfangstag eines ſchönen Jahres gebe 
die Göttin Baft“, aljo eine unferem „Slücdliches Neues Jahr“ 
entiprechende Formel. 

Die erwähnten Gottheiten bildeten jede für ſich und alle 
vereint eine himmliſche Leibwache, welche den Menſchen umgab 
und zu verteidigen ſuchte. Aber man begnügte fi nicht mit 

Das ji.ccoe ent 
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dem Bilde allein. Auch Teile der Götter felbft oder genauer 

der Tiere, in denen fie Verförperung gefunden hatten, zog man 

zur Hilfe heran. In fleine Käftchen von Bronze legte man 

einbalfamierte Stücke von Schlangen, Eidechjen, Sperbern, dann 

brachte man an dem Käftchen eine oder mehrere Dien an und 

band fie an die Gegenftände, für die man den Schuß Des 
Gottes erſehnte. Man forgte jogar für das Behagen der aus 

den Kleinen Figuren in das Leben zu rufenden Gottheiten. Zu 

diefem Zwecke ftellte man fie dar, wie fie in einem Eleinen Tempelchen 
jaßen oder unter einem von Säulen getragenen Dache Itanden, 
in der Hoffnung, das neu erwecte göttliche Wejen werde dem 
Menfchen, dem e3 nicht nur das Dafein, fondern auch Diele 
Behaufung zu verdanfen hatte, um jo freundlicher gefinnt fein. 

Unter den Amulettformen im engern Sinne des Wortes ilt 
eine der befannteften der Sfarabäus, der im Allgemeinen mit 

geſchloſſenen 8 ſpäter auch mit ausgeſpannten Flügeln SS dar 

geftellt wird. Das Tier, dem er entjpricht, ift eine große Mift- 
fäferart, Ateuchus sacer, welche ihre Eier in einen Miftfladen 
legt. Aus diefem formt das Weibchen eine Kugel, die es in 
eine vorher gegrabene fleine Grube wälzt und dann mit Erde 
bedeckt. In dem fich zerjegenden Mijte findet die Brut Schuß 
und ihre erjfte Nahrung. Der Agypter hat die Handlungsweile 
des Tieres beobachtet und aus ihr den jonderbaren Schluß ge— 
zogen, e3 gäbe nur männliche Skarabäen, und dieje erzeugten 
in dem jelbitgefertigten Ei die ihnen wejensgleichen Jungen und 
damit ihr eigenes neues zufünftiges Sch. So ward ihnen das 
Geihöpf zu einem Ebenbilde des_fih in der Natur ftetig er— 
neuernden Lebens, zunächſt der täglicy abends fterbenden und 
am nächſten Tage neu erwachenden Sonne und weitergehend 
de3 aus den Umhüllungen der Mumienbinden in neuer Kraft 
und troßdem in alter irdiſcher Geftalt wieder erjtehenden Menfchen. 
Der Gedanke an eine ſolche Wechjelbeziehung zwiichen dem 
Ziere und dem Menfchen wurde dadurch Ständig wach erhalten, 
dab der Name des Käfers cheper Iautete und daß man ein 
Wort cheper bejaß, welches „werden, beitehen, fein, fchaffen“ 
bedeutete, alfo unmittelbar auf die Auferftehung Hinzumeifen 
ſchien. Wer bei Lebzeiten einen Skarabäus bei ſich trug, ſicherte 
ſich dementſprechend ſein Fortbeſtehen, daher folgten vor allem 
die Soldaten, deren Leben beſonders vielen Fährlichkeiten aus- 
gejegt jein mußte, diefer Sitte. Wer ein jolches Bildnis mit 
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in dad Grab nahm, forgte damit auf das befte für feine Aufe 
erftehung und fein ewiges Leben. Um die Kraft das Amulettes 
zu verjtärfen, verband man es gern mit anderen Heil verheißenden 
Zeichen. Die Unterjeite des Tieres wurde als flache Platte aus— 
gearbeitet, auf die man die Bilder und Namen von Gottheiten 
und der vergöttlichten Pharaonen eingrub. In andern Fällen 
bradte man fromme Wünjche oder Glüdsworte hier an, wie 
die Hieroglyphen für Freude, Leben, Beltand, Schönheit. 

Die Sfarabäen, welde dem genannten Zwecke zu dienen 
berufen waren, jind meift flein, etwa 1—1!/, Zentimeter lang. 
Daneben gibt es andere, gleichfalls an der Unterjeite abgeflachte, 
durchichnittlich jechs Zentimeter lange Stüde. Dieſe galten als 
Erſatz für das bei der Einbaljamierung der Mumie entnommene 
Herz und entſprachen in diefer Bedeutung den dunfelbraunen 
oder gelblichen Nollfiefeln, welche man in den ältejten Zeiten 
im Niltale an die Stelle des Herzens der Leiche legte. Später 
wurde jtatt des KiejelS und neben dem Sfarabäus das Modell 
einer Eleinen, meijt nach unten ſpitz zulaufenden, gewöhnlich mit 
zwei abitehenden Henfeln verjehenen, unausgehöhlten Vaſe ver— 
wendet, deren Bild F aud das Schriftzeichen für das Wort 
„Herz“ bildete. ALS vorläufige Herzen wurden fie nicht nur 
den Menjchen mitgegeben, fondern auch den Heiligen Tieren, 
die bei der Beltattung genau wie Menjchen behandelt wurden. 
Auf der Unterfeite verzeichnete man häufig ein Gebet, durch das 
der Tote fein wahres Herz aufforderte, im Jenſeits nicht gegen 
ihn aufzutreten, ihm vielmehr bei dem ZTotengerichte zur Seite 
zu ftehen. Dann werde Freude im Gerichtsfaale herrſchen und 
er werde fein, alfo die Berechtigung gewinnen, im Neiche der 
Seligen zu mweilen. Wie alle Dinge diefer Welt, jo haben die 
Ügypter auch den Sfarabäus perjonifiziert; er erhält gelegentlich 
einen Menſchenkopf, den das Friechende Tier in die Höhe hebt. 

Meift Iegte man den Herzensjfarabäus in die Leiche. Bis— 
weilen umfchlog man ihn aber auch mit einer vieredigen, 
fapellenartigen Umrahmung und befeitigte dieſes Pektoral auf 
der Bruft der Mumie. Heilige Zeichen verzierten dabei vielfach) 
die Flügel des Sfarabäus und die Umrahmung. Hier brachte 
man die Hieroglyphen für Wohlfahrt, Schönheit, Beitändigfeit 

an, oder die Bilder von Göttern aus dem Kreife des Dfiris 

und der Sonne, vor allem einen zweiten Verbürger der Auf— 

erftehung, den heiligen Reiher von Heliopolis, den die Griechen 
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als den Phönix bezeichnen. In andern Fällen jtellte man den 
Starabäus ſelbſt auf ein Boot, das der Sonnenbarfe entfprechen 

ſollte. Man erinnerte fich dabei daran, daß Chepera, der Gott 
der Morgenfonne, gleichfalls eine auferjtehende Gejtalt war und 
daß, wie dem Menjchen, fo auch ihm der Sfarabäus diejes 
Miederaufleben erleichterte und in fichere Ausficht Itellte. 

Nicht jelten finden fich in den Gräbern aus glafierter Kiejel- 
erde oder aus Karneol gefertigte Nachbildungen von einzelnen 
Händen, Beinen, feltener Ohren. Die Hand tjt bald flach aus- 
gejtredt, bald macht fie eine Fauft mit ausgejtrecdtem Daumen, 
bald ftect fie den Daumen zwijchen dem zweiten und dritten 
Finger der geballten Fauſt hindurch. Letztere Bewegung gilt in 
zahlreichen Mittelmeerländern als eines der beiten Mittel gegen 
den böfen Blick, das gleiche wird die Ägyptische Bewegung be= 
zweden. Der einfahen Hand und dem Beine darf man dieje 
Bedeutung jedoch im allgemeinen nicht zufchreiben, wenn auch 
in einzelnen Fällen die Hand mit der Fauſt zu wechſeln ver- 
mag. Bei ihnen hat man an Botivgaben gedacht und dabei an 
die noch heutzutage weit verbreitete Sitte erinnert, bei Krank: 
heiten al3 Zeichen der Not oder als jolches des Danfes nad 
erfolgter Genejung ein Bild des erkrankten Körperteiles in einer 
Kapelle zu weihen. Im Niltale Habe man das Votivbild einem 
Toten mitgegeben, der die Bitte oder den Dank dem Gotte 
übermitteln jollte, zu dem er feinen Weg in das Jenfeit3 antrat. 
Diejer Erklärung fteht der Einwand gegemüber, daß bisher im 
alten Agypten für die Verwendung irgend welcher Wotive der 
Beleg fehlt. Eme Reihe von Forſchern hatte geglaubt, den 
Gebrauh aus Stelen erjchließen zu fönnen, auf denen Ohren 
eingegraben waren und die man als Votivgaben von Ohren— 
leidenden deutete. Die Ausgrabungen von Flinders Petrie zu 
Memphis haben dieſe Anficht als irrtümlich erwiefen. Sie er- 
gaben zahlreiche derartige Stelen, auf denen nicht ein oder zwei 
Ohren, die auf den Weihenden bezogen werden könnten, er 
Ihienen, jondern deren Dutzende. Die Begleitinfchriften richteten 
fih an Ptah, den Erhörer der Bitte, und lehrten, daß man 
nicht die Ohren des Menjchen abbilden wollte, jondern die des 
Gottes. Wie in Lobgefängen dem Könige unendlich viele Dhren 
zugeichrieben werden, mit denen er, auch wenn er im Balafte 
ruht, die Worte aller Länder vernimmt, jo bejißt der Gebets— 
erhörer Ptah eine Fülle von Ohren, damit er alle die Bitten 
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zu hören vermag, welche gleichzeitig von den verſchiedenſten 
Seiten ihm vorgetragen werden. Al Votive können dieſe 
Bilder von Gliedmaßen daher nicht in Betracht fommen, eine 
andere Deutung liegt näher. Der Agypter war gewohnt, fi 
einen oder mehrere Erjagkörper in das Grab legen oder in den 
Zempeln aufjtellen zu laſſen, damit er, fall3 feine Mumie zu— 
grunde gehen jollte, einer menjchlihen Hülle nicht zu entbehren 
brauchte, wenn ihn die Luft anfam, auf Erden umzugehen. Neben 
dem Bildnilfe des ganzen Menjchen treten plaftiiche Bilder feines 
Kopfes auf. Die dienten als Erjaßföpfe, falls der Tote das 
Haupt verlor, was bejonders, wenn an ihm die Leichenföpfung 
vollzogen worden war, leicht vorfommen konnte. Nicht anders 
wie diefe Köpfe find die Hände und Beine zu beurteilen. Gie 
waren Erjaßteile, wenn der Tote durch irgend einen Zufall der 
betreffenden Gliedmaßen verluftig ging. 

Aus den gleichen Gedanfengängen erflärt fi) das Zeichen 
der beiden in die Höhe gehobenen Arme } | ka, welches, pla- 
jtiih ausgearbeitet oder auf eine flache Platte aufgezeichnet, feit 
den ältejten Zeiten als Beigabe auftritt. In den Bildreihen 
der Särge des mittlern Reiches um 2500 v. Chr. fteht es auf 
einem Standartenträger, der dann erjcheint, wenn es fi darum 
handelt, einen £örperlich fleinen, in feiner Bedeutung aber er- 
habenen Begriff darzuitellen. Das Wort Ka bildet die Be— 
zeichnung des vergöttlichten Doppelgängers des Menſchen, des 
wichtigſten in der langen Reihe feiner materiell gedachten und 
dämonisher Bedrohung ausgeſetzten Seelenteile. Er konnte 
diejen feindlichen Mächten erliegen und daher war es eine nahe 
liegende Mabregel der Vorficht, wenn man für einen Erſatz-Ka 
Sorge trug. 

Neben das Bild des Ka Stellen die Sargbilder die Dar- 

ftellung eines Spiegel und Kleine fteinerne Nachbildungen 
ägyptiicher Spiegel, flache rundliche Scheiben auf einem niederen 
Ständer, treten auch in den Gräbern auf. Bei ihnen handelt 
es fich bisweilen um eine Grundlage für die Heritellung eines 
Gebrauchsgegenftandes, daneben aber auch um eine Sicherung 
des uniterblichen Ichs des Menſchen. Zahlreiche Völker find 
fi darüber einig, daß der Menſch in dem Spiegel, der jein 
Bild aufgenommen hat, einen Teil feines Ichs zurückläßt. Nicht 
anders dachten die Agypter, wie dies aus ihrer Gewohnheit 
hervorgeht, die Spiegel mit übelabwehrenden Geſtalten zu ver- 
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zieren. Nicht den toten Spiegel wollte man dadurch ſchützen, 
daß man an feinem Griffe Hathormasfen, Besföpfe und ähn— 
liches anbracdhte oder auch dem ganzen Griffe die Form eines 
Rnotenamulettes gab oder ihn in der Geftalt einer nadten Frau 
ausarbeitete, deren Nactheit hier am Nile gerade jo wie im 
Bemußtjein zahlreicher anderer Stämme die Dämonen vertreiben 
ſollte. Der Schuß galt dem Bilde, das in den Spiegel fiel und 

. in ihm verblieb, auch wenn es für jterbliche Augen unfichtbar 
geworden war. Als die Träger dieſes Sch-Teiles Hatten dem 
entjprechend die Grabbeigaben zu dienen. 

Sachlich hängt mit diefen Amuletten ein weiteres zufammen, 
welches die Form der Hieroglyphe CDi ren „der Name“ hat. 
Der Name galt als ein Höchlt wichtiger unfterblicher Seelenteil, 
er wurde in der Geftalt feiner Hieroglyphe zum Erſatze bei 
einem etwaigen Verlufte und Vergeſſenwerden des wirklichen 
Namens des Toten geweiht. Meift ift dabei die Umrahmung 
leer, der in Betracht kommende Name ift nicht eingetragen 
worden. Diejer Umftand hängt mit einer Befürchtung zuſam— 
men, welche in einer ägyptifchen Legende der Sonnengott mit 
den Worten ausjpriht: „Mein Name ward durch meinen Vater 
und durch meine Mutter ausgejprochen und dann ward er 

durch meinen Erzeuger in mir verborgen, damit fein Zauberer 
entjtehe, der mi (mit Hilfe der Kenntnis meines geheimnis- 
vollen Namens) verzaubern könne.“ Nur bei KRönigen wagte 
man es, den Namen in den Ring einzufeken, fo gut, wie er bei 
Lebzeiten in den Injchriften mit einem derartigen Ringe ums 
geben wurde. Der Pharao war ein Gott, fein Name demnach 
heilig und fo war er imftande, fich gegen etwaige Gefahren 
jelbft zu ſchützen. Gewöhnliche Sterhlide mußten ängſtlicher 
fein. Wenn fie ihren Namen dem Amulette anvertrauten, jo 
fonnte er leicht Unbefugten befannt und von diefen ihnen zum 
Schaden benußt werden. E3 galt daher für vorfichtiger, und 
doch für gleich wirkungsvoll, wenn man den Namen nur in 
ſymboliſcher Weiſe in das Amulett einſchloß, etwa indem man 
ihn zugleich mit einer magiſchen Formel über dem Talisman 
ausſprach und dieſen gewiſſermaßen mit ihm durchtränkte. Der 
Tote vermochte ihn ſich im richtigen Augenblicke zum Erſatze zu 
holen, für einen anderen war das Stück mit ſeinem geheimnis⸗ 
voll verborgenen Inhalte unverwendbar. 

Das häufigſte unter allen Amuletten iſt das Bild eines 
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weiteren Körperteiles, ein jchematifch gezeichnetes mit Schminf- 
ſtrichen verziertes Auge jamt jeiner Umgebung 5. Dicjes 
Zeichen wurde bei Lebzeiten viel getragen, den Toten Iegte 
man es in den Xeib, band es an jeinen Hals oder an feine 
Handfnöcel, Iegte es auf feine Bruft, zeichnete es auf große 
Wachsplatten und bedecte mit diefen den Schnitt, den der Ein- 
baljamierer an dem Bauche hatte machen müffen um die inneren 
Teile entfernen zu fönnen. Cine lange Reihe der uns befannten 
Bölfer Haben im Altertume wie in der Neuzeit in dem Bilde 
des Auges ein vortreffliches Mittel gegen den böfen Blick und 
das von diejem gebrachte Übel gejehen. In Agypten war dies 
nicht anders und der Glaube an die Sicherheit dieſes Abmwehr- 
mitteld wurde hier noch dadurch verftärkt, daß fein Name ut’a 
gleichzeitig „gejund fein, in friichem Wohlbefinden fein“ bedeutete. 
Gern bradte man es mit mythologiſchen Vorſtellungen in Ver— 
bindung, die beiden Augen FR galten als die des Himmels- 
gottes, das rechte war die Sonne, das linke der Mond. Andere 
erklärten das rechte Auge für das des Gottes Horus und über- 
trugen den Namen Horusauge auf allerhand erfreuliche und 
gute Dinge, Wein, DIL, Salben und dergleichen mehr, welche 
nach einer der ägyptiichen Schöpfungsfagen aus den Tränen der 
Gottheit entitanden waren und deren Darbringung im Götter- 
und Totenfulte eine wichtige Rolle fpielte. Das Amulett ficherte 
feinem Befiger alle diefe Güter und außerdem die Wohlfahrt im 
‚allgemeinen. Noch in anderer Weile bewährte das Auge jeine 
Kraft. Die Mythologie berichtete, wie der böſe Gott Set das 
Sonnen- und das Mondauge vielfach bedrohte. In der Sonnen— 
und Mondfinfternis konnte der Menſch erfennen, wie es dem 
Böſen zeitweife gelang, dem Auge Schaden zuzufügen. Aber 
zulegt endete der Kampf mit einem Siege des Auges. War 
die Finfternis vorüber, fo eritrahlte das Geſtirn in jeiner alten, 
unverminderten Helle. Das war ein glücverheißendes Vorbild 
für den im Elend oder in den Banden des Todes BVerftridten. 
Wie e8 dem Geftirne erging, fo hoffte er, werde jeine Zukunft 
fich geftalten. Nach allen den. Schreden der gegenwärtigen 
Stunde erwartete ihn neuer Glanz und neues Leben, bei jeder 
Bedrohung brauchte er nur zu dem göttlichen Auge zu greifen, 
um von neuem Sieger im Kampfe zu fein. Bisweilen hat 
man den Verſuch gemacht, dieſes Auge zu vermenfchlichen. Man 
verlieh ihm eine Hand, in der es das Heichen für ſchön Hält, 

Alter Orient. XII, 1. 2 
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oder gab ihm Flügel und Beine um ihm jelbjtändige Bewegungs- 
fähigkeit zukommen. zu laſſen. 

Über das Vorbild des Zeichens i ded ift viel gejtritten 

worden. Man hat es für einen Altar mit vier Abteilungen, 
einen Ständer, vier hintereinander stehende Säulen, einen ent- 
laubten Baunftamm, einen Nilfchlüffel erklären wollen ohne 
damit feinem Ausfehen und feiner Bedeutung gerecht zu werden. 
Wie die Texte lehren, handelte e3 fich bei ihm um eine ſchema— 
tifche Darjtellung des Nücgrades und Halsanjages des Gottes 
Dfiris, wobei man fich meift damit begnügte, vier Wirbel an— 
zudeuten. Gelegentlid) gab man dem Bildwerfe Beine und 
Arme, welche die Herrjcherzeichen des Gottes, Hirtenjtab und 
Geijel, halten, Augen wurden Hineingefegt, eine Krone darüber 
angebracht. Oder man zeichnete das vollitändige Bild Des 
Gottes in einem langen, weiten Gewande und ftellte dag Zeichen 
über dem Kopfe unter der Krone als eine Art Symbol dar. 
Nach dem Tode des Dfiris hatte der Mörder Set den Leichnam 
de3 Gottes zerjchnitten umd Die einzelnen Körperteile über 
Agypten Hin verftreut, Iſis Hatte fie ſich mühſam zufammen- 
gelucht und den Wiederaufbau des Gottes damit begonnen, daß 
fie das Nüdgrad aufitellte und an diejem die übrigen Glied» 
maßen befejtigte. Diefem Aufrichten des Ded galt ein großes 
Erinnerungsfeit, welches zunächſt in Memphis, dann aber aud) 
in anderen ägyptischen Tempeln gegen Ende des Jahres gefeiert 
wurde. Eine Darjtellung desjelben aus der Zeit um 1500 
v. Chr. zeigt, daß ich jogar der König und feine Familie an 
ihm beteiligten. Gigenhändig richtete der Monard), von vier 
Prieftern unterftüßt, das in Menſchengröße dargeitellte Ded auf, 
während gleichzeitig ein kniender Priefter dem heiligen Bilde ein 
Dpfer darbradte. 

Von dent Ded als dem Nücdgrade des Oſiris Handelt 
folgender bereits frühe entjtandener Abfchnitt des Totenbuches: 
„Das Kapitel von einem vergoldeten Ded, das an den Hals des 
Verklärten gelegt it. Der Verſtorbene fpricht: Dein Rückgrad 
it Dein, Du deſſen Herz ruht (der verftorbene Dfiris), Deine 
Nücdenwirbel find Dein, Du deffen Herz ruht, Du bift an 
Deinen (Div gebührenden) Pla gebracht worden. Sch gebe 
Dir die (zur Betätigung des körperlichen Lebens) erforderliche 
Flüſſigkeit. Ich bringe Dir das Ded, an den Du Dich erfreuft. 
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— Man joll diejes Kapitel fprechen über einem vergoldeten 
Ded, daS gut gearbeitet worden ift aus Syfomorenmarf, das mit 
Pflanzenjaft bejtrichen worden it. Man fol es legen an den 
Hals des Verflärten. Dann wird er eingehen in die Tore der 
Unterwelt. Man joll es an jeinen Pla legen am Tage de3 

Sahresanfanges der Gefolgsleute des Dfiris. — Wenn man 
diejes Kapitel fennt, dann ijt man ein vortrefflicher Verklärter 
in der Unterwelt, nicht wird man an den Toren der Unterwelt 
zurüdgejtoßen. Man ‚erhält Brote, Kuchen, eine große Menge 
Fleiſch auf den Altären des Sonnengottes Ra; anders gejagt: 
des Gottes Dfiris, des guten Weſens. Die Worte, die man 
ſpricht, find zauberfräftig gegen die Feinde in der Unterwelt in 
der richtigen Weije.“ Der Sinn dieſer Säße, in denen Dfiris 
und Sonnengott als gleichberechtigt behandelt werden, ift Far, 
wenn man jih auch nicht immer an die Vorſchrift band, das 
Amulett aus Syfomorenholz Herzujtellen, vielmehr daneben 
anderes Material, glajierte Kiejelerde, alte Topficherben, Gold, 
nicht verſchmähte. Es jollte dem Toten das Nüdgrad wieder 
verihaffen und ihm nebenbei den Eingang in die verjchiedenen 
Räume der Unterwelt und die nötige Nahrung im Jenſeits 
ſichern. Sein Name ded „Beltändigfeit“ bejtätigte dieſe Be— 
deutung. 

Außer als Amulett verwendete man das Zeichen auch bei 
anderen Gelegenheiten als Beltand verleihendes Zaubermittel. 
Man brachte es auf Tragpfeilern an, um die Standfeftigfeit des 
Gebäudes durch feine Kraft zu erhalten. Auf Särgen zeichnete 
man e3 unterhalb des Rückens des Verjtorbenen auf, um da= 

durch defien Rückgrad zu verjtärfen und jede Verlegung diejes 
Körperteile, der dem ganzen Menfhen Halt verlieh, durch 
Dämonen unmöglih zu machen. Das HBeichen wechjelte an 
diefer Stelle mit dem Bilde der Göttin des Weſtens Amenti 
und mit dem der Göttin des Himmels Nut, der Mutter und 
daher berufenen Schüßerin des Gottes Dfiris. Erftere gehörte 
hierher, denn unter ihrer Obhut jtand das Reich, in das der 
Berjtorbene eingehen ſollte. Troß dieſer Stellung erjcheint fie, 
abgejehen von diefen Sargbildern, verhältnismäßig jelten. Es 
ift ihr ergangen wie zahlreihen ägyptischen Sondergottheiten 
von örtlicher oder zeitlicher Wirkſamkeit, fie wurde von Gottheiten 
von umfaffenderer Bedeutung verdrängt. Bor allem trat die 
fuhgeftaltige Himmelsgöttin Hathor an ihre She In zahl- 
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reihen Darftellungen aus der Blütezeit Ägyptens fieht man 

diefe aus dem Berge des Weltens in unmittelbarer Nähe des 

Grabes heraustreten, um den Toten zu begrüßen. Eine von 

Naville zu Der el bahari bei Theben entdedte tunnelartige 

Kapelle, welche wohl einen der Eingänge in die Unterwelt dar— 

ftellen follte, zeigte den fich hieran unmittelbar anſchließenden 

Vorgang. Da jteht die in Fünftlerifcher Weife vortrefflich dar- 

- geftellte Hathorfuh aufrecht da, vor ihr fteht der König Thut- 
moſis IH, auf deffen Haupt fie ſchützend ihren Kopf ftüßt, und 
wirft einen legten Blick auf fein Diesjeitiges Neich und jeine 
Untertanen, die ihn eben zu Grabe geleitet Haben. Weiter nad) 
hinten erblidt man den Pharao zum zweiten Male, wie er an 
den Eutern der Kuh jaugt, um mit ihrer Mil die ihr inne- 
wohnende Unfterblichfeit in fi aufzunehmen und damit ein 
vollberechtigter Inſaſſe des Totenreiches zu werden. Ahnliche 
Abbildungen finden fih auch ſonſt und zeigen die hohe Be— 
deutung, die man diefer Kuh für den Verewigten zujchreiben 
zu müffen glaubte. Unter den Amuletten findet fie ſich troßdem 
als Einzelgeftalt verhältnismäßig felten. Wenn es gejchieht, 
ſo wird fie auf Eleinen vieredigen Platten abgebildet mit Blumen 
am Halje und bisweilen mit einer Sonnenjcheibe zwiſchen den 
Hörnern. Häufiger wird fie vereint mit anderen Gottheiten auf 
dem bejonders im erjten Sahrtaufend v. Chr. beliebten Hypocephal 
verwertet, einer freisrunden Scheibe aus mit Stud bededter 
und bemalter Zeinewand oder Bronze, die man unter den Kopf 
der Leiche legte. Bon ihm behauptet ein von geheimnisvollen 

Gottesnamen erfülltes Kapitel des Totenbuches, bei feiner Eins 
führung fei die Kuh beteiligt gewefen. Man folle ein aus gutem 
Golde gefertigtes Bild des Tieres an den Hals des Toten legen 
und e3 außerdem auf Bapyrus aufgezeichnet unter feinem Kopfe 
anbringen, dann werde reichlihe Wärme in dem Verewigten 
fein, wie er fie einjt im Leben beſeſſen Habe. Dementjprechend 
zeigen die Malereien auf den Hypocephalen als Hauptbild diefe 
Kuh. Neben ihr erjcheinen in wechjelnder Zahl andere Gott- 
heiten, welche mit dem Sonnengotte in Verbindung ftehen, die 
Hundsfopfaffen, welche die im Diesfeit3 und die im Senfeit3 aufs 
gehende Sonne zu begrüßen hatten, die Gefolgsleute des Gottes 
auf feiner Himmelsfahrt, die Barke der Morgenfonne, der alles 
umfafjende und beherrjchende Sonnengott mit den vier Widder: 
föpfen, endlich die vier Totengenien, denen die Bewachung der 
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Eingeweide des toten Gottes und damit des ihm gleichgeftellten 
verjtorbenen Menjchen anvertraut wurde. 

Eines der verbreitetften Amulette war die meift aus grün- 
lichem Feldſpat oder grün glafiertem Steingut hergeſtellte 

Pflanzenſäule J Welches Gewächs dabei als Vorbild diente, 
ob es, wie die Ägypter ſpäter ſelbſt behaupteten, der Papyrus 
war, dem das Gebilde freilich nur ſehr wenig gleicht, oder, wie 
neuere Forſcher vorgejchlagen Haben, der Lotus oder eine 
Glockenblume, läßt ſich nicht enticheiden, Auch wenn die &e- 
Italtung als Bepter oder als Säule Verwertung findet, ift eine 
botaniſche Feſtſtellung jeines Urbildes unmöglich und dachte der 
Agypter im allgemeinen wohl nur an ein grünendes frifches 
Gewächs, ohne ſich um eine wiljenichaftliche Beltimmung zu be= 
fümmern. Seine Verwertung als Säule ergab ſich daraus, daß 
dem Agypter der Tempei als eine Welt im Kleinen galt. Der 
Fußboden war die Erde, die Dede der Himmel, an dem Sterne 
jtehen und Vögel flattern, die Säulen waren die Gewächſe, die 
von der Erde dem Himmel zuitreben, die Palme, der Lotus, 
der Bapyrus. Als Zepter tragen Göttinnen und Königinnen 
das Zeichen, welches uat’ „grün fein, grünen” zu leſen it, um 
fih als ewig friſch und jung zu bezeichnen und ſich damit dieſe 
Eigenihaften dauernd zu fichern, wie dies auch das Amulett 
zu tun verjprad. Ihm find zwei Kapitel des Totenbuches ge= 
widmet. In dem einen wird von einer Göttin und ihrer 
Bauberfraft geſprochen und damit auf die magiſche Kraft der 
Stüde Hingewiejen. In dem zweiten gibt fi der Tote jelbft 
für das Amulett aus, das aus hartem Steine gearbeitet und 
ungerftörbar ſei. Es jei heil und jo jei er es auch, es könne 
nicht verlegt werden und jo fünne auch er nicht verlegt werden, 
es könne nicht zerihlagen werden und jo fünne aud er nicht 
zerichlagen werden. Seine Gliedmaßen Eönnten nicht beihädigt 
werden. Hier ijt in intereffanter Weije ausgeiprochen, daß neben 
der Geſtalt und Farbe des Amulettes, welches die Friſche der 
grünenden Pflanze wiedergab, auch die Feitigfeit des Materiales, 
aus dem es gefertigt worden war, für jeinen Bejiger nußbringend 
jein jollte und ihn vor dem Verderben und der Zerjtörung 
ſchützte. 

Eine weitere Reihe von Amuletten gehört zu den vielfach 
auftretenden Knotenamuletten, welche der Anſchauung entſpringen, 
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das Schürzen eines Knotens von bejtimmter Form vermöge gegen 
ſchädigenden Zauber zu fichern oder auch das Übel einzuſchließen, 
fo daß es nur bei unvorfichtiger Löfung des Knotens wieder 
frei werden könne. Das befanntefte unter diefen Stüden ift das 

Beichen * Früher hat man in ihm vielfach ein Henkelkreuz 

ſehen wollen und es in den Kreis der Kreuz-Symbolik hinein— 
gezogen als eine Art Vorahnung der Bedeutung des chriftlichen 
Kreuzes. Dann hat man es, da der Spiegel gelegentlich jeine 
Beftalt erhält, für einen folchen erklärt. Tatſächlich ift das Ver— 
hältnis das umgekehrte. Man ift von dem Zeichen ausgegangen 
und hat feine obere Rundung dazu benußt, um hier den Spiegel 
einzufegen. Dann ſchützte der umfchlingende Knoten dieſen und 
damit das in ihn einfallende Bild vor der Beeinfluffung durch 
dämonische Mächte. — In Wirklichkeit ftellt das Zeichen ein Band 
dar, wie e8 um den Leib gejchlungen wurde, vorn ward dasjelbe 
zufammengefnotet und ließ man dann die dDurchgezogenen Enden 
breit herabhängen. Diejes Band hieß änch und da zufällig änch 
auch das Wort für „Leben“ war, jo wurde das gleiche Zeichen 
zur Schreibung dieſes bildlich nicht darjtellbaren Begriffes ver— 
wertet. In dieſem Sinne halten e8 die Gottheiten und die 
Könige als die Beliter des Lebens und als Herren über Leben 
und Tod ihrer Untertanen in der Hand. Sie fünnen es weiter 
verleihen, indem fie die Hieroglyphe dem Begnadeten an die Naje 
halten und ihn derart das Leben einatmen laſſen. Bereits frühe 
hat das Leben eine eigene Perjönlichkeit gewonnen; dann er— 
ſcheint e3 als ein menschlicher Leib, über deffen Rumpf die obere 
Rundung des Heichens den Kopf bildet. Mit feinen Beinen 
vermag es Ddahinzufchreiten und in feinen Händen hält es 
andere Symbole und heilige Standarten. Es ift jogar geradezu 
zu einer jelbitändigen Gottheit geworden. In einer Götterlifte 
aus der Zeit des um 2800 v. Chr. regierenden Königs Pepi I. 
wird es neben Beitändigkeit (ded), Freude, Tag, Jahr, Ewigfeit 
und den großen Gottheiten des ägyptiſchen Pantheons mit aufs 
gezählt. 

Eine zweite hierher gehörige Verfnotung, dag Zeichen N 
jollte den Texten zufolge aus Cornalin gearbeitet werden, ohne 
daß man fi) in der Wirklichkeit fireng an diefe Vorſchrift ge— 
halten hätte. Es enthielt, wie das Totenbuch aus uns unbe— 
fannten, Gründen behauptet, das Blut der Göttin fig, dem 
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man geradejo wie der Göttin jelbft eine befonders große Zauber: 
fraft zuichrieb. Wer die ihm gewidmeten Zauberworte Fannte, 
der fand in dem Gefolge des Gottes Dfiris Aufnahme, die 
Zore der Unterwelt öffneten fi ihm, Korn mwurde ihm in den 
©efilden der Seligen gegeben, fein Name galt dem der dort 
weilenden Götter gleih. Wie wirkſam es fein konnte, dag zeigt 
eine Abbildung in dem gleichen Werke. Da hält das Zeichen 
mit feinen beiden Armen den Toten feſt und verhindert, daß er 
in der Unterwelt nad Dften fortgefchleppt wird. Um dieſem 
drohenden Unheil zu entgehen, griff der Verſtorbene bei diefer 
Gelegenheit zu dem äußerjten Mittel, welches ihm den Göttern 
gegenüber zur Verfügung ftand, zu ſchweren Drohungen, deren 
harakteriftiihe Hauptläge folgende find: „Wenn ih nad Diten 
gejchleppt werde, wenn alle böfen und ſchlechten Dinge, welche 
zu einem Feſte der Feinde (des Gottes) gehören, gegen mid) 
angehen, dann joll verihhlungen werden die Manneskraft des 
Sonnengottes und das Haupt des Gottes Oſiris. Und jollte 
ich geführt werden zu den Feldern, wo die Götter den vernichten, 
der ihnen antwortet, dann ſoll Blindheit entjtehen an dem Auge 
des Sonnengottes Tum (eine Sonnenfinfternis) und allerhand 
anderes Unheil joll ſich ereignen“. Nicht jelten wird das Zeichen 
an der Innenſeite der Särge in auffallender Größe angemalt. 
Dann erhält e3 bisweilen außer den beiden menjchlichen Armen 
auch noch ein Geficht, welches durch jeine abjtehenden Kuhohren 
an die Hathormasfe erinnert, die, wie bereits anzuführen war, 
eine ähnliche, Unheil abmwehrende Abficht verfolgte, wie hier die 
Schleife und das Blut der Iſis, das fie bildete. 

Eine größere Gruppe von Amuletten wird durch Herrſchafts— 
zeichen gebildet. Da finden fih meift in glafierter Kiejelerde 

gearbeitet: die Krone von Dberägypten /), die von Unter— 

ägypten Y, die dem Pharao als dem Herrn des ganzen Landes 

zufommende Berbindung beider Y/, dann die Uräusſchlange fh 

die der König als Zeichen jeiner Würde und feiner Madjt über 
Leben und Tod vorn in der Mitte der Stirn trug, die beiden 

Straußenfedern |||, welche Wahrheit und Gerechtigkeit ſymboli— 

fierten, die beiden Haupteigenjchaften eines nachahmenswerten 

Monarden, das Zepter ) welches die Pharaonen und die Götter, 

welche über das Niltal die Herrichaft ausübten, als Zeichen 
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föniglicher Macht führten, endlich, freilich weit ſeltener, eine Reihe 
von Götterfronen. In den Sargbildern ift die Weihe dieſer 
Snfignien eine weit größere. Vor, allem treten hier der Hirten- 

ſtab f um die Geiſel AN auf, welche dem Dfiris als dem 

Herrſcher de3 Totenreiches gebührten, dann eine große Zahl der 
verjchiedenartigiten Zepter von mannigfacher, uns freilich nur 
teilweife bekannter Bedeutung, zahlreiche eigenartig geformte 
Stäbe, Kaputzen in mannigfachen Gejtalten und endlich Die 

Keule ß ein Holzſtab, an dem oben eine ſchwere Kugel aus 

Stein oder Metall befeſtigt war und deſſen ſich der König bei 
dem rituellen Menſchenopfer nach errungenem Siege bediente. 
Es ſind dies im allgemeinen Inſignien, welche den Oſiris als 
den Herrſcher der Unterwelt, und dann in nahe liegender Über— 
tragung den König als deſſen irdischen Stellvertreter fennzeichnen, 
Sie werden hier als Beigaben dem Toten, auch wenn er nicht 
föniglihen Geblütes und thronberechtigt war, zur Verfügung 
geitellt. Urſprünglich hatte man in Agypten angenommen, die 
Unjterblichfeit des Menschen beitehe darin, daß fich nach dem 
Tode fein irdiſches Leben in der altgewohnten Weile fortjeke 
und er demzufolge für alle Ewigkeit jeine irdilche Stellung bei— 
behalten werde. In diefer Zeit konnte höchſtens der verjtorbene 
König auf eine dem Dfiris entiprechende Stellung Anfpruch ers 
heben. Allmählich verſchob ſich aber diefer Glaube, Man hoffte, 
e3 werde möglich fein, vermittels magifcher Formeln feine Stellung 
im Jenſeits zu verbejjern, dort höhere Würden zu gewinnen als 
man fie einſt im Diesſeits befleidet hatte. Selbit das Herricher- 
tum des Dfiris blieb dann nicht unerreichbar. Zu feiner Er- 
ringung und zu jeiner angemejjenen Ausübung legte nıan die 
notwendigen Injignien in das Grab Noch zur Zeit der Pyra— 
midenerbauer hatte man geglaubt fie verfchlingen zu müffen, um 
ihrer in vollen Umfange Herr zu werden, jpäter genügte ihr 
Beſitz, um gleichen Erfolg zu erzielen. Dieſe Erweiterung der 
Möglichkeit, die Stellung des Dfiris zu gewinnen, fcheint für das 
moderne Empfinden zu logisch undenkbaren Folgen zu führen, 
zu einem fich bei jedem Todesfalle erneuernden Kampfe zwifchen 
allen den Berjtorbenen, die nunmehr berechtigt und befähigt 
waren, auf das gleiche Herrichertum Anfpruch zu erheben. Die 
Ägypter hat diefer Umftand in ihrem Glauben und Hoffen eben- 



AD. XI, 1 Herrihaftszeihen. Waffen. 25 

jowenig geitört wie alle die anderen Sinnwidrigkeiten, zu denen 
fie ihr ſyſtemloſes religiöfes Denken geführt Hatte. 

Neben dieſe Infignien jtellen die Sargbilder zahlreiche 
Waffen, Pfeile, Bogen, Schilde. Sie wurden in ihrer tatfäch- 
lichen Geſtalt vielfah in den Gräbern niedergelegt, unter den 
eigentlichen Amuletten fehlen fie im allgemeinen. Diejenigen 
Agypter, weldhe zu Talismanen Vertrauen hegten, verließen fich 
lieber auf magiihe Schugwaffen gegen den Anfturm der Dämonen 
als daß fie zu wirflichem Kampfgerät gegriffen hätten. Häufiger 
findet ſich nur eine kleine, halbrunde Scheibe, welche in der 

Mitte oben einen Löwenkopf trägt O Das iſt nicht etwa 

ein Perlenkragen, ſondern ein Schild, das ähnlichem Zwecke zu 
dienen berufen iſt wie die Agis der Griechen. Wir ſehen es in 
der linken Hand der katzengeſtaltigen Göttin Baſt, wenn ſie ſich 
in aufrechter Haltung, ein Körbchen am Arme und mit der 
rechten Hand ein Siſtrum ſchwingend auf den Weg macht, um 
ihr Reich zu durchſtreifen in ähnlicher Weiſe wie die ägyptiſche 
Frau aus dem Volke zu einer Fußwanderung ſich anſchickte. 
War der eigentliche Schutzſchild auch nur klein, ſo war die 
Wirkung des Löwenkopfes um ſo größer, denn er ſtellte die an— 
griffsluſtige Göttin Sechet dar, die auch an anderen Stellen als 
Übel abwehrende Geſtalt Erwähnung findet. Als löwenköpfige 
Frau mit der Sonnenſcheibe auf dem Haupte wurde ſie auf 
flachen Platten aufgezeichnet, dieſe wurden durchbohrt und an 
eine Schnur gebunden am Halſe getragen. Dabei konnte die 
Göttin allein ſtehen, Lieber ſetzte man Hinter ihr Bild das Ut'a— 
Auge und erinnerte fich dabei daran, daß der Legende zufolge 
einſt Sechet als Berfüörperung des Auges des Sonnengottes 
die aufrühreriichen Menjchen zu töten unternommen hatte. Der 
Sonnengott hatte aber Mitleid mit den der Vernichtung Ge— 
weihten empfunden und das Werf der Zerjtörung gehemmt. So 
Ihüßte denn die Göttin auf dem Amulette mit ihrer Kraft den 
Träger, andererjeitS aber unterjtüßte ihn das Auge gegen Sedyet 
jelbjt, fall3 diefe wiederum eine Abſchlachtung des Menjchenge- 
ichlecht3 planen jollte. 

Auf bejtimmte Perioden, bejonders auf das mittlere Reich 
um 2500 v. Ehr., war die Beigabe länglicher, flacher, gebogener 
Platten aus Nilpferdfnochen oder feltener aus Holz beichräntt, 
auf die man die Bilder zahlreicher Dämonen und Fabeltiere, vor 
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allem aber die Geftalten des Bes und des weiblichen Nilpferdes, 
eingegraben hatte. Sie bejaßen die Form des ägyptiſchen Wurf- 
Holzes und waren dementiprechend berufen, in dem Kampfe gegen 
feindliche Geifter als Waffe zu dienen oder dieſe wenigitens zu 
erichreefen und von einem Angriffe gegen den Inhaber abzuhalten. 

An die Herrfcherinfignien fchließen fich die zahlreichen Hals» 
bänder an, welche nad) ägyptiiher Sitte fragenartig breit über 
die Bruft herabfielen. Ein dünnes Band lief von ihren beiden 
Enden aus über die Schultern KA, in der Mitte des Rückens 
ward e3 zufammengebunden. Hier befeitigte man eine jchwere 
Duafte, welche eine Art Gegengewicht gegen das Halsband zu 
bilden berufen war und es auf der richtigen Höhe halten jollte. 
Diefe Halsbänder galten nicht nur als Bierde, fie waren, wie 
der Schmuck überhaupt bei den meilten Naturvölfern, dazu be— 
itimmt, gleichzeitig al Amulett zu dienen, In älterer Zeit er— 
ſcheinen fie in den bildlihen Darftellungen der Gräber in jehr 
verjchiedenen Formen. Man jpricht von dem jperbergeitaltigen, 
dem geiergeitaltigen, dem filbergoldenen, dem goldenen breiten 
Halsband, dem Halsbande des Herrn der Emigfeit. In jpäterer 
Beit ſpielen im allgemeinen nur noch zwei eine Rolle, daS breite 
Halsband, welches auch der Lebende bei feierlicher "Gelegenheit 
anlegte, und das geiergeitaltige, bei dem das Bild eines Geiers 
mit weit ausgebreiteten Flügeln die Bruft bededte. Ihnen gelten 
bejondere Kapitel des Totenbuches. Das dem erjteren Schmud- 
jtücfe gemwidmete legt dem dem Gotte Dfiris gleichgeftellten Toten 
die Worte in den Mund: „O mein Vater, o mein Bruder, o 
meine Mutter, o Iſis! Ich bin von meinen Binden befreit, ich 
jehe! Ich bin einer von denen, die von ihren Binden befreit 
find und den Gott Keb (Seb, den Gott der Erde und Vater des 
Oſiris) ſehen!“ Das Amulett bewirkte den hier ausgejprochenen 
Gedankengängen zufolge das Abfallen der die Leiche umfchnüren= 
den Binden und gab dem Verewigten, entiprechend feinem Namen 
usech „weit fein“ und mit den Beinen verbunden „weit hin— 
ſchreiten“, freie Bewegung. Damit war er fo gut wie die früheren 
Toten, denen ein gleicher Vorzug zuteil geworden war, imftande, 
die Öottheit zu erbliden und konnte dies nunmehr der göttlichen 
Familie des Dfiris, die feine eigene geworden war, mitteilen. 
Bei dem Geierhalsbande fpricht die zugehörige Formel von 

Iſis, Die herbei fäme, die durch die Ränder flattere, die die ver- 
borgenen Drte durchſuche bis Horus aus der Sumpfgegend des 
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Delta, in der er als Kind verborgen gemweilt hatte, herausfomme. 
Ihm befahl jie die Herrſchaft der Länder an, die einft fein Vater 
Dfiris inne gehabt hatte; er erfüllte die Leute mit Ehrfurdt, 
während jeine Mutter Iſis ihm ihre magifche Kraft zuteil werden 
ließ. Der Kernpunft bei diefem Amulette ift die @eiergeftalt. 
Sm Anſchluß an eine im ganzen Altertume verbreitete Anfhauung 
haben auch die Agypter in dem Geier ein Tier gejehen, welches 
ganz beionders aufopferungsfähig für feine Zungen fich erwies. 
So wurde jeine Geftalt diejenige, welche die Göttinnen mit Vor- 
liebe annahmen, wenn fie als Schüßerinnen aufzutreten gedachten, 
und gab man daher der Schußgottheit von Dberägypten, der 
Göttin Nechebit, die Geiergeſtalt. Schüben jollte demnad) das 
Geierhalsband, gleichzeitig aber auch dem Toten, wie einft die 
geiergeltaltige Iſis dem Horus, die Herrichaft fihern und ihm 
Zaubermadt verleihen. Neben dem Hauptteile der Halsbänder, 
welcher die Bruft bededte, diente auch die auf dem Rüden be— 

findliche Ouaſte N und das ſchwerfälliger gearbeitete maſſive Gegen- 

gewicht als Talisman. 

Zu andersartigen Gedankengängen als fie bisher zu be— 
iprehen waren, führt das Amulett ber Kopfitüge Sc. Ebenſo 
wie die meiſten Drientalen, fo pflegte auch der alte Ägypter flach 
mit nur wenig erhöhtem Kopfe zu fchlafen. Eine folche Lagerung 
hatte den Nachteil, daß bei ihr das Haupthaar gedrückt wurde, 
Dieſer Umftand war für den vornehmen Agypter und bejonders 
für die Ägypterin ſehr unerwünſcht, wenigftens in den Zeiten, 
in denen man fi die Haare des Kopfes nicht abrafierte und 
dann Perücken trug, fi) vielmehr mit eigenem Haupthaare zeigte. 
Damals war es vielfad Sitte Außerft umftändlidhe, aus zahl- 
reichen Kleinen geflochtenen Strähnen und Loden zulammenge- 
jegte Frifuren zu tragen, beren Herſtellung viel Zeit erforderte 
und eine harte Geduldsprobe bilden mußte. Ihr wollte man 
fih nicht allzu oft unterziehen und wählte baher für die Schlafens- 
zeit eine Kopfunterlage, welche dem Haupte zwar eine Höhenlage 
verschaffte, die Friſur aber niht in Mitleidenihaft zog. Sie 
fand man in der Kopfitüge, die man derart unter den Naden 
ichob, daß der Kopf frei über daS Tragbrett hinausragte. 

Statt die wirflihe Kopfitübe im Grabe niederzulegen, be- 
gnügte man ſich häufig damit, fie auf den Holziärgen neben 
den Kapugen, Kopfbinden und anderen Beigaben abzumalen 
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oder Heine, jo gut wie regelmäßig aus Hämatit gefertigte, etwa 
2—3 Zentimeter lange Nachbildungen derjelben zu weihen, in der 
Überzeugung, der Tote werde fih aus ihnen bei eintretenden 
Bedarfe die tatlächlichen Stücke herauszaubern können. Zunächſt 
jollten diefelben feinem praktiſchen Gebrauche dienen, dann aber 
gewannen fie weit höhere Bedeutung, worauf bereit3 die Vers 
wendung des als Zauberftein beliebten Hämatit für die Modelle 
hindentet. Das „Kapitel von der Kopfitüge” im Totenbuche 
jpielt zunäcit darauf an, daß der Tote auferwedt worden jei 
und ſich jein Haupt zum Horizonte erhebe, Der Gott Ptah 
babe feine Feinde niedergeworfen, Zauberkraft jei ihm gegeben 
wegen dem, was ihm angetan worden ſei. Dann heißt «8; 
„Du biſt Horus, der Sohn der Hathor, die Flamme, der Sohn 
der Flamme, dem jein Kopf wiedergegeben ift, nachdem er ihm 
abgeichnitten worden war. Nicht wird fürderhin, wahrlich, Dein 
Kopf fortgenommen, nicht wird Dein Kopf fortgenommen bis in 
alle Ewigkeit. Ahnlich, nur klarer Ipricht fi ein anderes Stüd 
der gleichen Spruchſammlung aus, das alte „Kapitel damit der 
Kopf einer Perfon in der Unterwelt nicht abgejchnitten werde”, 
das den Verjtorbenen Jagen läßt: „Sch bin ein Fürſt, der Sohn 
eines Fürſten, eine Flamme, der Sohn einer Flamme, dem fein 

Kopf wiedergegeben worden tt, nachdem er ihm abgejchnitten 
worden war. Nicht wird fortgenommen der Kopf des Gottes 
Dfiris, nicht wird mein Kopf fortgenommen. Ich bin aufs 
gerichtet, ich bin erneut, ich bin verjüngt, ich bin der Gott 
Oſiris.“ Diefe Süße machen die Gewißheit, im Jenſeits feinen 
Kopf wieder zu erlangen und zu behalten, davon abhängig, 
dab er zunächſt abgeichnitten worden it. Wie es einſt dem 
Sonnengotte Horus, dem Sohne der Himmelsgöttin Hathor, 
und dem Gotte Oſiris erging, jo ſollte auch mit dem Ver— 
Itorbenen verfahren werden. Der Körper diefer Götter war zer 
ftüdelt und dann wieder bergeftellt worden, aljo mußte dem 
Toten ein Gleiches geihehen. In ältefter Zeit wurde dieſe Zer— 
legung der Leiche tatjächlih vollzogen. Später gab man fie 
zwar auf, bewabrte aber in konjervativem Sinne die auf fie 
bezüglichen Sprüche und verwertete ein mit ihr im Zuſammen— 
hange jtehendes Amulett. Eine derartige formelhafte Verbindung 
der Kopfitüge mit der Leichenköpfung konnte dann nur den Sinn 
haben, daß das Amulett die Wirkung ausübte, von der das 
Kapitel ſprach. Wer dasjelbe beſaß, dem half Ptah gegen feine 
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Feinde, ihm ward Zauberfraft zuteil, er war im Jenſeits gegen 
den Verluft de3 Hauptes und damit gegen einen zweiten end» 
gültigen Tod gefichert. Das Zeichen jollte ihm nicht nur zur 
Verwertung zu Gebote jtehen, jondern auch für die Möglichkeit 
jeiner Verwertbarfeit jorgen und das konnte nur gejchehen, wenn 
es dem Toten den Kopf erhielt, damit er diefen auf die Stütze 
aufzulegen vermochte. 

Erhöhen jollte demnach dieſe Umdeutung die Nülichkeit 
des Amulettes, ohne ihm darum feine praftiiche Gebrauchsfähig- 
feit zu rauben. Bei einem andern zum Nuhebette gehörigen 
Gegenjtande wurde, jomweit wir bisher wiſſen, eine ähnliche 
Bauberwirfung nicht angenommen. Zu einem bequemen Lager 
im Niltale gehörte auch eine fleine Treppe, vermittel3 deren man 
hineinjteigen fonnte, ohne zu einem Sprunge auf die meift 
verhältnismäßig hohe Lagerjtätte gezwungen zu fein. In Reliefs 
der zweiten Hälfte de3 zweiten Jahrtauſends v. Chr., in den 
Gräbern von Tel el Amarna und im Grabe des Königs 
Ramjes II. zu Theben jieht man die Treppe unter dem Bette 
jtehen, ein Sarg des mittleren Reiches zeigt diejelbe neben dem 
Bette. Ihr entiprechen die Eleinen, meiſt aus glafierter Kiejel- 

erde gefertigten Treppen ) welche fich nicht jelten unter den 

Srabbeigaben gefunden haben und bei denen einjtweilen fein 
Zulammenhang mit einer religiöjfen oder mythologiichen Vor— 
ftellung nachweisbar ift. 

Sm mejentlihen aus glafierter Kiejelerde gefertigte Nach— 

bildungen des Siftrum & find vor allem in der Spätzeit ver: 

breitet. Das Mufikinftrument, welches fie erfegen jollten, hatte 
einen Griff aus Bronze oder Holz, den Hathorföpfe Frönten. 
Aus ihrem Kopfihmude erhoben ſich rechts und linfs breite 
Metallbänder, welche von je 3—4 Löchern durchbohrt wurden. 
Sn Diefen ſteckten Ioder befejtigte Metallitäbe, an denen loſe 
Metallringe hingen. Nahm man dieſes Siſtrum in die Hand 
und ſchüttelte es, ſo erzielte man einen durchdringenden Lärm, 
der nach der Anficht der Ägypter die Dämonen vertrieb, ein 
Glauben, der auf die klaſſiſchen Völker übergegangen ift, als 
diefe bei der Übernahme des fisfultes auch den Gebrauch des 
Siftrums bei jeinen Beremonien nachahmten. Dem gleichen 
Zwecke ſollten die Siſtra in den Gräbern dienen, in denen die 
Bedrohung durch die im Dunkeln hauſenden Dämonen beſonders 
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groß erſchien. Sie verſcheuchte der Lärm auch in den Fällen, 
in denen das Auge des Toten die Geſpenſter nicht zu erblicken 
vermochte, man ihre Gegenwart nur ahnen und vermuten konnte. 

Die beiden auf den erſten Blick ſehr verſchieden ausſehenden 

Amulette M und =] gehören begrifflich zuſammen. Erſteres 

ſtellt ein Feuerſteinwerkzeug mit zwei Spitzen dar, welches bereits 
in der Pyramidenzeit aus dem praktiſchen Gebrauche verſchwand 
und deſſen Bilder ſpäter von den Agyptern bisweilen mit dem 
bereits erwähnten Amulette der beiden Straußenfedern ver— 
wechſelt wurden. Der Name des alten Werkzeuges pesesch-kef 
weit durch jeinen Wortfinn darauf hin, daß es zum Trennen 
und Auseinanderteilen dienen jollte. Zugleich mit dem zweiten 
Inſtrumente fand es bei Gelegenheit der Zeremonien, die von 
der Byramidenzeit an bis zu der der Vtolemäer in gleichartiger 
Weile an der Grabestür bei der Beilegung vollzogen wurden, 
Verwendung. Mit ihm wurden den Texten zufolge die von— 
einander getrennten Kinnladen des Toten wieder feitgeitellt, alſo 
der in der Leichenſtarre geöffnete Mund befähigt, ſich zu jchließen. 
Vermittel3 des zweiten Gerätes wurde durch die Götter Horus 
und Set dem Perjtorbenen der Mund geöffnet. Dabei hatten 
diejelben ein Werkzeug aus Eifen verwendet, und diefem Metalle 
entipriht der Hämatit, aus dem das Amulett Hergeitellt zu 
werden pflegte. Durch die beiden genannten Handlungen jollte 
dem Verewigten die Benugung jeines Mundes zum Efjen und 
Trinken ermöglicht und zugleich für den Fall gewährleiftet werden, 
dab im jenjeitigen Leben von neuem eine Lähmung feiner 
Muskeln eintrat. Weitere Werkzeuge, mit denen bei Gelegenheit 
diefer Zeremonien das Dffnen des Mundes vollzogen wurde, 
waren ein Stab in Schlangengeitalt, dem ein in glafierter Kiejel- 
erde gefertigtes Amulett entipricht, das den Worderteil und Kopf 
des Reptils darjtellt — und das plaftiiche Bildnis zweier 
nebeneinander gelegter Finger GP. 

Keinerlei unmittelbaren Aufſchluß gewähren die Snichriften 
über den Zwed einer Neihe von Amuletten, welche mit dem 
Somnengotte in Verbindung ftehen. Hierhin gehören: das Bild 
der Sommenbarfe LOS, mit welder das Geftien die himmliſchen 
Gewäſſer durchfährt; dann eine Darſtellung der beiden Berge 
am Horizonte zwiſchen denen ſich die Sonnenſcheibe erhebt &, 
wobei bisweilen die Berge durch die Norderleiber zweier 
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Löwen 2, die Verförperungen des Zmwillingsgötterpaares 
Schu und Tefnut, erjeßt werden können, zwifchen denen dann die 

Sonne in die Höhe jteigt; ferner das Bild des Obelisken Ik Die 

meijtgenannte Criheinungsform des Sonnengottes in jeiner 
heiligen Stadt Heliopolis; vermutlich endlich auch die mit der 
gleihen Verförperung in einem Stein in Zufammenhang jtehende 
oben abgejtumpfte Pyramide. Bei ihnen allen handelte es ſich 
um eine Vorführung des Lichtipendenden Geſtirnes und das 
gibt einen gewiſſen Anhalt für ihre Deutung an die Hand. 
Die alten Ägypter empfanden eine große Furcht vor der Nacht 
und der Finiternis, deren Schreden die Sonnen-Hymnen in 
anihaulichjter Weife Schildern. Wenn die Sonne am Horizonte 
des Weſtens untergeht, dann liegt die Erde in Finiternis da 
wie ein Verftorbener. Mit verhüllten Haupte ruhen die Menfchen 
in ihren Wohnungen, feiner von ihnen fann feinen Genoffen 
jehen. Man raubt ihnen ihr Eigentum unter ihren Köpfen 
fort, ohne daß fie es willen. Alle Löwen fommen aus ihren 
Höhlen, alle Schlangen beißen. Die Nacht ift dunkel, die Erde 
ichweigt. Alles diejes Ungemach aber hört auf, jobald die 
Sonne und das Licht ſich wieder zeigen. Um auch dem Ver— 
ftorbenen dieſe Wohltat zu verichaffen, mußte man bejtrebt fein, 
ihm in das Grab, in dem das Dunkel noch drücender war, wie 
hier auf diejer Erde, eine Lichtquelle mitzugeben. Gelegentlich 
hat man vermutet, der Tote werde imftande fein, ſelbſt Licht 
auszuftrahlen und ſprach dementiprechend von feiner Seelenform 
Chu „der Leuchtende”“ oder verzeichnete Zauberworte, die ihn 
bellglänzend machen jollten. In anderen Fällen nahm er ein 
Zauberbud mit, von dem ein Lichtglanz ausging, und gleichen 
Zwede werden die Sonnenamulette gedient haben. In ihnen 
jolte die Sonne ſich verförpern, um in der Grabesnadht dem 
Derewigten Licht und Wärme zu jpenden, damit er fich dort 
möglichjt behaglich fühle und um jo weniger Neigung empfinde, 
auf die Erde, in den Bereich unjerer Sonne, zurüczufehren und 
die Hinterbliebenen als Gejpenit zu ängitigen und zu bedrohen. 

Nur Bermutungen laffen ſich über einige Amulette auf- 
ftellen, deren, ihres häufigen Vorfommens wegen, wenigjtens 
anhangsweife gedadht werden muß. In dem Zeichen des Richt- 

ſcheides /N hat man eine Andeutung des Makhaltens jehen 
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wollen, das man dem Toten zu verleihen wünjchte. Eher wird 
dasfelbe ein. Bauwerkzeug darftellen, deſſen fich der Verſtorbene 
bedienen konnte, wenn er fich, wie dies das Totenbuch fchildert, 

eine Kapelle auf Erden errichtete. Bei dem Bilde N it es 

unflar, was e3 eigentlich darjtellte, ob einen Körperteil, wofür 
man an Darm, Zunge und Leber gedacht hat, oder ein Wajch- 
gerät, worauf einzelne Abbildungen Hinzumeijen jcheinen. In 
legterem alle könnte man es für eines der Wajchgefäße er- 
fären, deren man im Senjeit3 bedurfte, um die durch das 
Zeremoniell für Heilige Handlungen vorgejchriebenen Wafchungen 
vorzunehmen. Näher liegt jedoch die Vermutung, jein tieferer 
Sinn liege in feinem Lautwerte sam „vereinigen“ begründet, 
es weile auf eine Vereinigung mit der Erde beim Begräbnifje 
oder mit den Göttern im Senjeit3 hin. Ein reiner Hteroglyphen- 

wert liegt anjcheinend auch bei dem Amulette |, dem Bilde einer 

Laute oder, nad anderen Erflärern, des Herzens mit der Luft- 
vöhre, vor. Dieſes Schriftzeichen ift nefer „Ihön“ zu Iefen, es 
wird demnad dem Toten körperliche Schönheit, eine der wejent- 
lichjten Eigenſchaften der Gottheit, Haben verſchaffen jollen. 

Druck don Mar Schmerfow, Kirchhain N.-2. 





PP ni Per ee 

wu 

Dal ’ bus eÄ Me aA 4 ei 

Dustelbe ein Bene An 

kbemn bias ee 

me Br al A 
FE J 

A weni a 
san an Das —— 

gerät Wars: er * 

——— Be .. =: 
403% P ee Pe iv M u 

eu iu r 2) 

Poriunehm:» — 3 

m liege u ee 

a ee i * 

—I ——— 

HL Dauer Ta 2174 pr 0 

„ 6 vo, Ara ya B 



96931 
Wiedemann, Alfred 

Die Amulette der 

alten Aegypter. 
pt.l 

Wiedermann. ........ 

Amulette.. os. +++ 

THEOLOGY LIBRARY 
SCHOOL OF THEOLOGY AT CLA ‚AREM 

CLAREMONT, CALIFORNIA = 

der Printen ın U.S.A, 



u S
e 

ko 

un 
er 

_ 

| 

f 

| 

” 

ae
 

j 

» 3 

| 
J 

ee
 

E 
nr 

* 
| 

> 
Er 

B 

| 

= 

* 

| 

„ 

>. 
5 

= 
ö 

| 

a 

/ 

——
— 

* 

| 

= 
5 

| 

| 

, 

2 

v » 


